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Georadar in 3D –  
neuer Trend oder doch alter Hut?

Georadar wird häufig als neue Methode der Geophysik bezeichnet – eigentlich ist es aber schon seit über 
100 Jahren ein Verfahren im Instrumentarium des Geowissenschaftlers. Patente deutscher Techniker zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts legten die ersten Spuren zu solchen Anwendungen, in den 1970er-Jahren 
wurden kommerzielle Systeme vorgestellt und Anwendungen entsprechend erschlossen. 

Georadar wird auf verschiedenen Skalen eingesetzt. Bei der Messung in Bauteilen zum Auffinden der Armie-
rung oder für die geologische Erkundung in großer Tiefe – nicht nur auf der Erde. 1972 gelang mit einer 
Apollo-Mission der Flug zum Mond. Dort wurde die Oberfläche bis in Tiefen von einigen hundert Meter kartiert. 
Und auch bei zukünftigen Weltraum-Missionen sollen solche Systeme mit an Bord sein, um geowissenschaft-
liche Untersuchungen zu begleiten. 

Bereits vor dem Jahr 2000 waren 3D-Messungen mit Georadar-Systemen möglich und wurden auch eingesetzt – sicherlich 
aufwendig und nicht in dem Maß verfügbar wie heute. Was damals beim zeitraubenden Messen auf einzelnen Profilen re-
alisiert wurde, kann heute schnell mit Antennen-Arrays erschlossen werden. Verschiedene Hersteller bieten Systeme mit 
einigen Dutzend Antennen an, die Profile im Abstand von wenigen Zentimetern in kurzer Zeit aufzeichnen. Neben Impuls-
Radaren sind dies vermehrt frequenzmodulierte Systeme, die neue Auswertemöglichkeiten erschließen.

Anwendungen wie Materialprüfung und Leitungskartierung werden durch die archäologische Prospektion oder auch die 
Generierung von Modellen, welche geologische Prozesse abbilden, ergänzt. In der Archäologie hilft solch eine Umsetzung 
und Visualisierung, vergangene Siedlungen und Situationen erlebbar zu gestalten und somit Besuchern zugänglich zu ma-
chen. Neben der rein anschaulichen Darstellung von Strukturen sind häufig auch Gründe wie Bürgerbeteiligung oder 
Wissenstransfer ausschlaggebend – beim letztjährigen Wiener Opernball konnten Besucher mit 3D-Brillen durch ein virtu-
elles Stonehenge und Carnuntum spazieren. Auch hier waren Georadar-Aufnahmen eine der Grundlagen für die Visualisie-
rung dieser Siedlungsstätten. 

Die oft verwendete Analogie zur Medizintechnik und den dort eingesetzten bildgebenden Verfahren deutet Trends und 
Entwicklungen an: Digitalisierung ermöglicht den Einsatz von AR (Augmented Reality, erweiterte Realität) und VR (Virtual 
Reality, künstliche Realität). Bei der Leitungsortung können Bestandspläne mit eingebunden werden – direkt am Tablet oder 
bereits in die Steuerung des Horizontalbohrgeräts eingeblendet, bei der Materialprüfung können im Labor ermittelte Salz-
belastungen hinterlegt werden und bei der Korrosionsüberwachung direkt mit herangezogen werden. Ein weiteres Beispiel 
ist die Nutzung von Laserscandaten, die zusammen mit Georadar-Ergebnissen einer Straßenbefahrung visualisiert werden. 
Ober- und untertägige Objekte finden in solch einer Darstellung schnell zusammen – die Straßenlaterne und das zugehörige 
Kabel, die Ablaufrinne und der entsprechende Kanalanschluss ergeben dann ein komplettes Bild. Und dies als App auf dem 
Smartphone oder in einer einfachen VR-Brille – die Ihnen sicherlich gerne von Kindern oder Enkeln ausgeliehen wird.

In den Geowissenschaften sind es in absehbarer Zeit eher Expertensysteme, die dann solche Darstellungen in echter virtu-
eller Umgebung, einer VR Cave, erlebbar und begehbar machen. Ich bin mir sicher, nicht nur Geologen sind gespannt auf 
den Ausflug in das geologische Modell eines Riffkomplexes im Pazifik, in dem sich die Entstehung von Kohlenwasserstoffen 
nachvollziehen lässt. 

Heute sind Georadar-Verfahren im Bereich der Eisdickenmessung oder im Untertagebergbau integraler Bestandteil der 
Geodäsie, der Bereich Mobile Mapping wird sicherlich auch neue Anwendungen erschließen. Wird die Geodäsie das Geo-
radar-Verfahren als zusätzliches Standardmessverfahren entdecken?
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